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DANKE


Ich danke Dir,


Natalie,


dass Du nie aufgegeben


und jedem Schmerz ins


Gesicht geblickt hast.


Ich danke euch,


meinen Kindern,


die ihr alles angestoßen habt.


Ich liebe euch


von ganzem Herzen.




VORWORT


Es ist Weihnachten 2018 und jetzt sitze ich hier vor meinem Stapel Tagebücher und schreibe. Der Zufall will es, dass ich jetzt die Zeit habe, vielleicht auch die innere Muße, die Reife und den Mut. Es fühlt sich an, als würde sich – alles – ganz – langsam – an – seinen richtigen Platz bewegen. Ich denke, das ist kein Zufall.


Vor sechs Monaten habe ich gekündigt. „Natalie, was machst du hier eigentlich?“ „Meine Arbeit ist sinnbefreit…“ „Was, bitte, machst du hier eigentlich?“ Durchatmen. Einatmen, ausatmen. Diese Fragen, sie drängen und drücken sich mit unbändiger Kraft und absoluter Klarheit in meinen Kopf, in mein Bewusstsein. Plötzlich, als stünden diese Sätze in Großbuchstaben vor mir, als müsste ich sie nur noch ablesen, vor meinem inneren Auge, sind sie da. Kurz, klar, bestimmend. Das ist die Wahrheit. Du kannst nicht mehr davonlaufen.


Jahre an Unwohlsein finden sich in diesen einfachen zwei Sätzen wieder. Vier Jahre lang habe ich versucht, der Arbeit einen Sinn zu geben. Vier Jahre lang das Wissen, dass ich hier nicht am richtigen Platz bin. Seit Mai 2018 lichtet sich der Schleier und jetzt breitet sich diese Wahrheit in vollkommener Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit einer ungeahnten Kraft in meinem ganzen Körper aus.


Während eines Gesprächs mit meiner Chefin höre ich die Stimme. Sie ist ruhig, sie ist klar, sie ist deutlich. Die Stimme kommt von meiner rechten Schulter, als würde dort jemand sitzen. Vielleicht mein Ich, vielleicht mein höheres Selbst? Die Stimme sagt, ganz ruhig und ganz klar: „Natalie, das stimmt nicht.“ In Sekunden mischen sich Überraschung, Erstaunen, Ungläubigkeit, Gewissheit. Ich spüre, wie sich die Gewissheit in meinen Körper ausbreitet, wie sie ausstrahlt. Ich kann sie in jeder Zelle fühlen. Während ich meiner Chefin weiter zuhöre, höre ich die Stimme ein zweites Mal, ein wenig eindringlicher sagen: „Natalie, das stimmt nicht!“ All die Jahre an Aufstellungen, an Arbeit, alle Erkenntnisse und Erfahrungen bündeln sich in diesen einzigen Moment. In dieser einen Sekunde, in der ich mich dazu entscheide, nicht zu handeln, mich nicht gegen diese Stimme zu wehren, meine Gefühle nicht zu unterdrücken mit meinem Kopf, weiß ich es: „Vertraue dir. Sei mutig. Es wird alles gut.“ Ich lasse los. Daraufhin fließen die Worte ganz leicht über meine Lippen: „Ich kündige.“ Zwei Monate später bin ich arbeitslos.


Dieses innere Gefühl ist kaum mit Worten zu beschreiben. Es fühlt sich an, als gäbe es keine Sprache für das, was ich sagen möchte, zu beschreiben, wie ich mich fühle. Da ist diese innere Ruhe. Der Kopf ist ganz ruhig und mein ganzer Körper schwingt. Gedanken und Gefühle im Einklang, im Gleichklag, schwingen auf der gleichen Frequenz. Es fühlte sich so gut an, meiner Stimme zu folgen, mir zu vertrauen.


Und so habe ich mich in die Hände meines Lebens begeben. Ich weiß nicht, wohin es mich führt. Was meine Aufgabe ist, welche Menschen ich treffen werde, welche Gefühlswellen ich noch durchschwimmen muss. Ich weiß nur, dass ich jeden Tag einen Schritt setze, einen kleinen Schritt. Einen kleinen Schritt nach dem anderen.


Ich bin mutig, und manchmal verzagt. Ich umarme mich und manchmal bin ich so unendlich traurig. Ich genieße die Auszeit und habe manchmal so große Angst. Ich habe kein Bedürfnis mehr, irgendwohin zu gehen. Ich bin hier am richtigen Platz, ich bin wie ich bin, ich möchte mich zeigen, ich möchte einfach nur sein. Ich brauche Ruhe, ich bin so erschöpft. Ich brauche die Natur, ich brauche die Sonne. Ich möchte am liebsten nur zuhören. Ich suche Tiefe, Tiefe in Begegnungen, Tiefe in Gesprächen. Wahrheit, Klarheit. Und ich möchte mit Leuten zusammen sein, die mir gut tun.


Ich versuche mich im Vertrauen, im Vertrauen, dass mich das Leben lebt. Dass ich mich zurücklehnen kann und es mich trägt. Dass mich das Leben auf seinen Flügeln emporfliegen lässt bis zum Himmel. Das ich strahlen und leuchten darf, meine Flügel ausbreiten kann. Ich wähle die Freiheit.


Es ist nicht leicht. Manchmal möchte ich aufgeben. Mich verlässt dann der Mut. Ist wirklich für mich gesorgt? Muss ich mir wirklich keine Gedanken machen? Ich möchte mich einfach so gerne ausruhen. Nur ausruhen. Aber immer wieder zieht mich „etwas“ weiter, es zieht mich weiterzugehen. Es bittet mich, nicht aufzugeben. Es bittet mich, diese kostbare Zeit, die ich habe zu nutzen.


Dazu gehört auch, dieses Buch zu schreiben. Wenn mich jemand fragt, dann habe ich natürlich rationale Gründe. Ich höre mich erklären, ich höre mich Details erzählen, aber eigentlich kann ich es genauso wenig in Worte fassen wie alles andere. All meine Verletzungen und tiefsten Narben. Verwundet, geschunden, misshandelt, klein gemacht, weggestoßen. Aber irgendwie ist etwas in mir, dass mich dazu zieht, diese Erlebnisse mit anderen zu teilen. Meine Erfahrungen auf dem Weg durch all meine Traumata, meine Gefühle, meine Zweifel, mein Ringen, meine Wut, meine Ohnmacht, mein Aufgeben, mein Nicht-Aufgeben.


Das Licht am Ende des Tunnels zu suchen bis es eines Tages vor mir steht in der Form meines ICHs. Es steht vor mir und ich kann es nicht fassen. Diese Liebe, die ich fühle ist so allumfassend, so unglaublich, so groß, dass ich mich nicht sattsehen kann an ihr. Ich berühre ihr Gesicht und trinke jeden Gesichtszug von ihr. Ihre Augen sind wunderschön. Ich habe nur das Bedürfnis, mit ihr zu verschmelzen.


Nach dieser Begegnung, in der Aufstellung im Mai 2018, ist alles anders. Auf dem Weg zu ihr hat sich jede Zelle von mir verändert, jede Verbindung in meinem Gehirn neu gelegt, habe ich Gefühle durchschwommen, von denen ich dachte, dass es sie nicht gäbe, dass sie unmöglich zu ertragen wären. Die Gedanken, die Vorstellungskraft reicht nur bis zur nächsten Biegung, aber nicht bis zum Horizont und weiter darüber hinaus.


Zu verstehen, warum ich bin wie ich bin, warum ich reagiere wie ich reagiere, warum ich so fühle, warum ich mich so benehme… all diese Fragen finden nach so vielen Jahren Antworten, nach so vielen Abzweigungen endlich ihren Hafen, ihre Heimat. Bei ihr, bei mir.


Ich bin die Fragen und die Antworten.


Ich bin der Weg und das Ziel.


Ich bin.


All eins.




NOCH VOR EINIGEN JAHREN


Noch vor einigen Jahren – und ich kann gar nicht sagen – vor wie vielen Jahren – da war Chaos. In mir war das Chaos, so als würde sich die Erde gerade erst erschaffen. Fing es in der Kindheit an? In der Jugendzeit? Ab wann wurde es wirklich schlimm? Keine Erinnerung. Ich habe keine Erinnerung. Ich weiß nur, dass eigentlich alles in Ordnung ist. Sein könnte. Sein sollte. Oder etwa nicht? Von außen gesehen ist alles in Ordnung.


Aber etwas stimmt nicht. Mit mir stimmt etwas nicht. In meinem Kopf bewegt sich eine Schlange. Mehrere Schlangen. Gedankenschlangen. Schlangen an Gedanken, die jederzeit bereit sind, mich anzugreifen, mich mit Pfeilen zu beschießen, mit Pfeilen aus vergifteten Gedanken.


Ich zerfleische mich selbst. Gefangen in einem inneren Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Ich kämpfe gegen mich selbst. Aber wofür kämpfe ich? Wogegen kämpfe ich? Gedanken spielen verrückt. Bin ich etwa verrückt? „Nein. Eines weißt du ganz genau: Du bist nicht verrückt.“ Aber der Krieg tobt weiter in mir, angetrieben von einer gnadenlosen Maschine, die Maschine der Gedanken und ihr Motor heißt: „Warum?“, „Das fühlt sich nicht richtig an“, „Da muss es etwas anderes geben“, „Das bist nicht du.“


Warum finde ich keine Ruhe? Weshalb fehlt mir diese Zuversicht, diese tiefe Gewissheit und Zufriedenheit? Warum fühle ich mich so oft fehl am Platz? Alleine, nicht zugehörig. Wovor laufe ich davon? Warum fühle ich mich in Beziehungen nie angekommen? Nie bin ich wirklich von ganzem Herzen verliebt. Bin ich es wert? Bin ich es überhaupt wert, geliebt zu werden?


Weniger lustig, weniger weiblich, weniger hübsch, weniger klug, weniger erfolgreich, weniger, weniger, weniger. Bin ich überhaupt wert zu leben? Warum fühle ich auch ständig? Ständig und andauernd? Ich möchte, dass es aufhört! Traurig, so oft und endlos traurig. Ein Hin und Her, Zweifel hier, Gewissheit dort. Gewissheit, Zweifel. Energie, Lethargie. Schuld, nicht schuldig. Leben, Sterben, Lachen, Weinen, Zuversicht, Hoffnungslosigkeit, Selbstverletzung.


Niemand versteht mich. Male auf der Haut, Muttermale, körperliche Verletzungen, seelische Verletzungen, eingraviert für den Rest meines Lebens, eingezeichnet in mein Gesicht.


Wie kann etwas sein was doch nicht ist? Wie kann etwas bekannt sein und gleichzeitig so fremd? Der Kopf dampft, raucht, wirft Schatten, kreiert Illusionen, grollt, faucht, jault. Ich will es nicht und gleichzeitig bin ich es.


„Nein. Ich bin es nicht.


Das bin nicht ich.


Das ist unmöglich!“


Kann man die Vergangenheit nicht einfach wie einen abgetragenen Mantel ablegen, weglegen? Könnte es nur so sein wie bei Aschenputtel: Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Aussortieren. Einfach so. Geht das? Und wenn ja, wie?


In mir sitzt ein Rebell. Nur ein bisschen Frieden? Geht nicht. Nur ein bisschen Veränderung? Unmöglich. Ich will alles. Ich will und muss in die Tiefe eintauchen, in die Untiefen, bis auf den Grund des Meeresbodens. Ich will wissen, was Leben ist. Ich will wissen, wer ich bin. So einfach und so schwer.


Wortgerüste, Fassaden, geschrieben, gesprochen, eloquent, eindrücklich, schmeichelnd, erleuchtet, gut verpackt – ich kann sie nicht glauben, ich kann sie nicht verstehen, sie berühren mich nicht in meinem tiefsten Inneren. Ich muss es zuerst selbst fühlen, erfühlen, selbst erleben, selbst durchleben, verstehen, wirklich verstehen, wirklich begreifen, von außen nach innen stülpen und wieder zurück.


„Es geht nicht anders, Natalie. Gehe den Weg.“ Ich setze einen Schritt. Ich setze den nächsten. Ich fange an, einen Weg zu gehen, einen Weg von dem ich dachte er wäre kurz. Ich brauche doch nur drei Sitzungen, oder? Wenn es lange dauert, zehn, oder?


Kann man seine eigene Seele suchen, in den eigenen Seelenspiegel blicken? Wie tief kann ich gehen? Was muss ich alles sehen? Man muss doch nicht alles wissen, oder? Wann ist genug genug? Wie oft muss mir das Leben noch einen Spiegel vors Gesicht halten? Warum fühlt sich dieser Weg so einsam an und so verdammt schwer?


Aufgewachsen bin ich in der Nähe vom Chiemsee, in Traunreut, von der Seebrucker Seite aus 8 km entfernt. Ich habe dies nie als Privileg empfunden. Arbeiterkind, Ausländerkind, drei Nationalitäten in mir: Vater Grieche, Mutter Kroatin, geboren in Deutschland, Bayern, Traunstein.


Migration 2.0 nennt man das wohl. Auch so eine interessante Kategorie. Heimat ist so eine andere Kategorie. Aber was bedeutet Heimat, wenn ich mich nicht angekommen und angenommen fühle? Wenn es keinen Platz in der Familie gibt? Da spielen Nationalitäten auch keine Rolle.


„Dich will doch sowieso keiner hören.“ „Wer denkst du, wer du bist?“ „Und du glaubst, etwas zu sagen zu haben?“ „Du bist ein NICHTS.“ „Du bist faul.“ „Du bist zu dumm.“ „Du bist da, um Befehle auszuführen, aber nicht, um eine eigene Meinung zu haben.“ „Wer will dich schon hören.“ „Warum soll es dir besser gehen als uns?“ „Du wirst sowieso am Fließband von Siemens arbeiten.“ „Du bist wie dein Vater.“ „Du bist wie deine Mutter.“ „Du bist keine Frau.“ „Du bist eine schlechte Mutter.“ „Arbeite härter!“


Ich bin schuld. ICH BIN SCHULD! Weinen, vor lauter Tränen sich zusammenkrampfen, in sich einrollen, keinen Ausweg finden. Tot sein, am liebsten tot sein. Nicht mehr kämpfen, nicht mehr suchen, nicht mehr fühlen. Aber die Stimme lässt mich nicht los, lässt mich nicht frei.


Laufen, laufen, immer weiter laufen.


Hör nicht auf, Natalie.


Ich kann nicht...


Hör nicht auf, Natalie!


ICH kann NICHT!


GEH WEITER, NATALIE!


WER BIN ICH?


Ich hatte als Kind immer Träume von Flucht, über Jahre hinweg. Immer denselben wiederkehrenden Traum: Jemand war hinter mir her, ein Mann. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Immer in letzter Sekunde schaffe ich es, ihm zu entkommen. Angst. Panik. Verzweiflung.


Aber ich hatte auch einen anderen Traum. Ich glaube, ich war Anfang 20, als ich ihn träumte:




Ich bin auf dem Olympiaturm in München. Vom Olympiaturm gleite ich über die Stadt München zum Chiemsee, Richtung meiner alten Heimat. Ich fliege. Ich kann fliegen wie ein Vogel frei und glücklich über diese wunderschöne Landschaft. Ich lande in Prien am Chiemsee. Auf der anderen Seite vom Chiemsee.





Ich habe damals nie meine Träume verstanden, aber diesen Traum begreife ich instinktiv und intuitiv in der Minute des Erwachens: „Das, was du suchst, findest du in München.“ „Du kannst um die ganze Welt reisen, aber was du suchst, findest du in München.“


Selbst nach so vielen Jahren hat sich an meinem Gefühl für diesen Traum und meiner Erkenntnis nichts geändert. Denn genauso ist es. Denn genauso war es.




TAGEBÜCHER


Ich bin nur ein Zeitzeuge, ein Zeitzeuge meiner selbst, meines eigenen Lebens.


Ich kann daher nur meine Gefühle, meine Gedanken und meine Bilder aufschreiben. Ich werde sie nicht aquarellieren, ausmalen, ausschmücken, erhöhen. Das Leben ist nicht so. Zumindest meines nicht. Deshalb bleibe ich bei der Realität, bei meiner Realität: Meinen Tagebuchaufzeichnungen.


2012 habe ich wieder angefangen, Tagebuch zu schreiben. Nach so vielen Jahrzehnten habe ich endlich wieder angefangen, meine Gedanken niederzuschreiben, mit einem Stift auf Papier. Langsam. Den Stift fühlen, den Stift aufsetzen, das Papier fühlen, das Papier beschreiben. Schreiben, endlich wieder schreiben. Die Hand mit dem Körper verbinden.


Schreiben hilft mir, mich zu erinnern, denn ich vergesse so schnell. Erinnerung, Reinigung und gleichzeitig ein Speichern. Erkenntnisse speichern sich durch das Schreiben in meinen Körper, lassen meine Gedanken zur Ruhe kommen. Meine Gedanken ordnen sich, ich ordne mich.


Jetzt sitze ich also hier und nehme mir jedes einzelne meiner Tagebücher vor, lese sie Seite für Seite, über 30 Paperblanks-Bücher. Diese wunderschönen haptischen, emotionalen Kostbarkeiten. Ich schreibe und schreibe und schreibe. Mal detaillierter, mal frustrierter, mal erkenntnisreicher, mal hoffnungsvoller, mal am Boden zerstört. Achterbahn der Gefühle.


Am Anfang lese ich nur Selbstmitleid. Alles dreht sich um Männer. Beim Lesen wird mir regelrecht schlecht. Kannte ich wirklich nur dieses eine Thema? Mir dreht sich der Magen um, mir fällt es schwer weiterzulesen. Eine wunderbare Ablenkung, nicht wahr? Viel leichter, nach außen zu sehen, nach etwas anderes oder anderem sich zu sehnen, als sich im Spiegel zu betrachten.


Man sagt, es gibt Wendepunkte im Leben, einschneidende Erlebnisse, die einen verändern. Manche nennen es auch Quantummomente. Wieder Worte, für die es keine Beschreibung gibt. In der Rückwärtsbetrachtung macht das Leben immer mehr Sinn. Aber das Leben ist nicht linear und meine Erkenntnisse schon gar nicht. Manchmal aber merke ich diese Wendepunkte in meinem Leben, wenn sie passieren.


Abitur mit 18. Ich habe das Abitur geschafft! Zwei Monate später der Auszug von zu Hause. Ein neues Leben, zum ersten Mal ein eigenes Zimmer, in einer großen Stadt, München. Endlich weg, weg von zu Hause, weg von meinen Eltern. Durchatmen, mich sammeln. Große Stadt, große Minderwertigkeitskomplexe. Ausbildung, Studium. Gelernt, gearbeitet. Gearbeitet, gelernt, gefeiert. Viel gefeiert. Endlich Freiraum für mich. Endlich kann ICH mein Leben gestalten! Der erste Job gleich ein Volltreffer. Reisen. Lernen. So viel Neues. Mit Ende 20 lerne ich meinen Mann kennen und komme so auch zum ersten Mal mit Psychotherapie in Berührung. Endlich ein erster Schritt, endlich weiß ich, wo ich anfangen kann.


Mit 31 kommt mein erstes Kind auf die Welt, mein Sohn, die ganze Weisheit in seinem Gesicht. Die große Weisheit einer Schildkröte sehe ich in seinem Gesicht. Kann man das ganze Universum im Gesicht eines Neugeborenen lesen? Wie ist das möglich? Woher kommst du wirklich? Großes Erstaunen, wie Leben entsteht und sich anfühlt. Große Überforderung. Große Schuldgefühle. Ich weiß nicht, was es heißt, Mutter zu sein. Ich weiß nicht, wie das geht. Mit 33 kommt meine Tochter auf die Welt, ein Mädchen. So viel Liebe in mir, so eine große Tiefe in ihr. Chaos an Gefühlen. Flashbacks. Grauenhafte Bilder vor meinem inneren Auge. Die Schuld kriecht in mich hinein, macht sich breit, lässt mich kaum atmen. Alleine. Ich bin alleine mit all diesen Gefühlen. „Du bist unfähig, Mutter zu sein.“


Nach drei Jahren gehe ich wieder arbeiten. Mein Mann bleibt zu Hause. Freiheit, Zeit für mich und gleichzeitig noch viel härter arbeiten als vorher. Immer mehr arbeiten, immer schneller, immer weiter, nicht untergehen. Einerseits macht mir meine Arbeit große Freude. International, so viele Menschen, Reisen, Verantwortung, immer wieder Neues lernen. Aber das Rad dreht sich immer schneller und die Fliehkräfte, meine eigenen hohen Ansprüche gepaart mit den Ansprüchen der Firma scheinen mich zu zerreißen. Ich bin mir sicher, dass ich alles schaffen muss – und noch viel mehr. 110% … 120% … es gibt keine Alternative.


2010. Meine Mutter stirbt. Endlich. Ich bin so froh, so geschockt, so erleichtert. „Wirklich? Wie kannst du so über deine Mutter reden?“ „Schließlich hat sie dich geboren.“ „Es kann ja nicht alles schlecht gewesen sein.“ Ich kann. Ich habe sie erlebt. Jeden Tag überlebt. Das Gefühl in mir ist und bleibt: Erleichterung. Nur wenige Monate später, noch vor meinem 40. Geburtstag, trenne ich mich von meinem Mann. Drei Jahre ringe ich mit mir, hadere ich mit mir, aber es geht nicht mehr. Ich kann mir nicht mehr ins Gesicht sehen. Ich muss meinem Gefühl folgen. Wieder die Schuld, Schuld meinen Kindern gegenüber, Schuld, dass die Ehe zerbrochen ist, mein Traum von Familie. Wieder alleine.


Ich arbeite weiter, arbeite gleich für zwei, drei Kollegen mit, die die Abteilung bzw. die Firma verlassen. Bis ich nicht mehr kann. 2012. Ich gehe, mit dem nächsten Job in der Tasche. Es wird ein Flopp. Aber ich erkenne jetzt schneller, was nicht stimmt. Erst durch meinen Weggang lüftet sich der Schleier, den ich vor Augen hatte, die Illusionen, die mir den Blick auf die Wahrheit vernebelt haben. Es ist jetzt, als würde ich endlich klarer sehen: Organisationsstrukturen, Zusammenhänge, Verstrickungen. Warum habe ich nur mitgespielt? Erwachsenenspiele.


Ich bin zum ersten Mal in der Arbeitslosigkeit und empfinde Extreme. Scham und gleichzeitig Erleichterung, große Unruhe und endlich Atmen können. Die Arbeitslosigkeit gibt mir eine Chance: „Arbeite an dir, konzentriere dich ganz auf dich, ohne Ablenkung. Sehe der Wahrheit ins Gesicht.“ So wird 2013 zum entscheidenden Jahr meiner Transformation.


Seit über 19 Jahren arbeite ich an mir. 19 lange Jahre. Zuerst ganz langsam, einmal im Jahr, dann zweimal im Jahr. Eine kurze Zeit mit den klassischen Familienaufstellungen nach Hellinger; die mich re-traumatisieren. Bis ich die Antwort in Form des Buches „Verwirrte Seelen“ von Prof. Dr. Franz Ruppert finde. Er praktiziert in München. Er ist in München!


Die Methode, die er benutzt sind Aufstellungen, aber es ist dort anders, es fühlt sich anders an. Das ist es. Das ist es, wonach ich gesucht habe. Dennoch gehe ich am Anfang nur selten hin. Die Kinder sind so klein. Ich darf mir doch kein ganzes Wochenende nehmen, für mich etwas tun! Aber ich bin schon inmitten dieser neuen Welt und bin fasziniert. Einzelaufstellungen, Gruppenaufstellungen. Mehrgenerationale Aufstellungen, systemische Aufstellungen, Anliegensatz, Ich-orientierte Aufstellung. Methoden und Theorien, die sich verändern, ständig weiterentwickeln. Fühlen, hören, lernen, verstehen. In einem geschützten Rahmen.


Ich bin nicht allein! Ich bin dankbar für jede Stellvertreter-Rolle, für jeden, der mich auswählt, damit ich in Resonanz gehen kann. Ich fühle die Gefühle der anderen und dadurch auch meine eigenen. So muss es sich als Schauspieler anfühlen. Nur freier. Ohne Druck, ohne Vorgabe. Sätze, Anliegen, in Resonanz gehen, in die Stellvertreterrollen schlüpfen, in das Gefühl gehen, das Wort erspüren, für das ich gewählt werde. Gefühle fühlen, so viele unterschiedliche Gefühle! Die Lebens- und Leidensgeschichten der anderen hören, spüren dürfen. So viele unterschiedliche Gefühle fühlen, so viele unterschiedliche Rollen, so viele verschiedene Geschichten. Wahrheiten kommen an die Oberfläche. Ich bin nicht allein. Nicht nur ich habe Schlimmes erlebt. Was für eine Befreiung!


Dank der Aufstellungen anderer, dank ihrer Geschichten, dank ihrer Prozesse, fange ich an, mich selbst zu erkennen, kann auch ich mich tiefer fühlen, tiefer verstehen: Meine Beziehungsmuster, körperlichen Symptome, Dynamiken am Arbeitsplatz, Gefühle, Fragen, Elternschaft, Freundschaft, Sexualität, Spiritualität – ein unendliches Reservoir an Fragen kann ich stellen. Und ich schöpfe immer tiefer.


Franz Ruppert, Evelyn Hähnel, Sophie Ruhlig. Meine Begleiter, meine Stützen, die Hilfen auf der Suche nach mir. Ihre Erklärungen helfen mir, mich einzuordnen, mich in mir selbst zurechtzufinden. Wissen und Fühlen gehen bei mir Hand in Hand. Ich habe sehr viel Geld ausgegeben im Laufe meiner Therapie, aber das ist in Ordnung. Ich habe es mir schließlich selbst verdient. Im doppelten und wahrsten Sinne des Wortes.


Der Prozess – in den Spiegel zu sehen, mich zu sehen, zu erkennen, zu fühlen – hat sehr viel Kraft, sehr viel Willen, sehr viel Nachsichtigkeit mit mir selbst, sehr viel Geduld erfordert. Ich habe einen See an Tränen geweint, begleitet von Erstaunen, Erkenntnissen und Ungläubigkeit. Wie viel Mauern muss man durchbrechen? Wie viele Tränen müssen geweint werden? Wie viele Illusionen zerrissen, Gedankenstrukturen und Muster eingerissen werden?


Egal, wie sehr ich auch hin und her geschleudert werde, tief in meinem Inneren weiß ich, dass es der richtige Weg ist.


∞


Die meisten meiner Aufstellungen habe ich niedergeschrieben. Zu Anfangs nicht so ausführlich, aber später immer detaillierter. Manchmal drehe ich mich scheinbar immer um dasselbe Thema, aber ohne, dass ich es merke, wie auf einer Spirale, komme ich mir genau damit näher und näher, beleuchte einen Aspekt von jeder Seite, von links und rechts, oben und unten, 360 Grad.


Und so zeigen meine Tagebuch-Aufzeichnungen schonungslos meine Irrungen und Wirrungen, meine Kenntnisse und Unkenntnisse, meine Gefühle und vor allem Blockaden, sowie körperliche Symptome und was sich wirklich dahinter verborgen ist. Scheinbar törichte Gefühle lüften den Schleier von Traumata. So war es. So ist es.


∞


„Erkenne dich selbst, Natalie.“ Am Eingang des Tempels von Delphi sollen - laut archäologischen bzw. schriftlichen Überlieferungen (und Wikipedia) – drei Inschriften angebracht gewesen sein:





	ERKENNE DICH SELBST

	γνῶθι σεαυτόν





	NICHTS IM ÜBERMAß

	μηδὲν ἄγαν





	DU BIST

	eî







Ich freue mich, wenn meine Erfahrungen zum Thema Aufstellungen und Träume jedem Leser helfen. Ich freue mich, wenn dieses Buch ein kleiner Anstoß ist, unseren Gefühlen zu vertrauen und Verstand und Gefühle, Denken und Erkenntnisse wieder zu vereinigen – in Mitgefühl und Empathie für die Lebensgeschichten eines jeden von uns. Ich freue mich, wenn wir erkennen, was es bedeutet, sich selbst zu begegnen und wie steinig der Weg dorthin ist. Ich freue mich, wenn das eine oder andere Thema auch beim Leser körperlich und gefühlsmäßig in Resonanz geht, da wir uns immer und andauernd gegenseitig spiegeln im alltäglichen Leben. Nie geht es um Schuld. Nie geht es um Falsch oder Richtig. Es geht immer nur um uns.


Ich freue mich, wenn sich vielleicht eine neue Sicht auf Aufstellungen und Träume ergibt. Denn ich glaube, dass wir noch lange nicht alle Wunder ausgeschöpft haben. Nicht, was Aufstellungen oder Träume betreffen und vor allem nicht was unser Menschsein betrifft.


Ich wünsche mir eine andere Art der Kommunikation, in Wahrheit und Liebe, im Einklang mit unseren Gefühlen und im Benutzen unseres Verstandes. Ich wünsche mir, dass jeder Mensch willkommen ist auf dieser Erde, dass wir uns des Wunders Menschsein bewusst werden, in uns und im anderen, das Wunder der Natur und aller Lebewesen.


Wir sind mittlerweile in einer Zeitepoche angelangt, in der der alleinige Blick nach außen unsere Sinne vernebelt. Die neue Zeit erwartet den Blick nach innen, unser Körper verlangt nach Heilung und unser Sein sehnt sich nach unserem wahren Ich. Mit und auf Mutter Erde, sodass wir uns verbinden. Der Blick nach innen ist die wahre Revolution – und Evolution.




2012 – KÜNDIGUNG, DER STEIN


KOMMT INS ROLLEN


2012 September


Die Abbauwelle bei der Firma, bei der ich arbeite, rollt an. Ich werde das Abfindungspaket nehmen und gehen. Ich kündige! Ich habe solche Angst vor dieser Entscheidung gehabt, aber sie ist so überfällig. Jetzt fühle ich mich so befreit! Als ich es gesagt habe, wirklich gesagt habe, die Worte ausgesprochen habe, fällt mir eine Zentnerlast von den Schultern. Die Angst ist weg, die Erleichterung riesengroß. Ich weiß, nein, ich fühle tief in mir, dass es die richtige Entscheidung ist.


Shiatsu-Massage bei meiner Heilpraktikerin.


Diesmal mache ich keine Aufstellung, sondern lege mich einfach nur 1 Stunde lang auf ihre Matte und mache: NICHTS. Endlich einmal nicht denken, nicht machen müssen, sondern einfach nur daliegen. Eine Stunde nur für mich. Ich liege auf der großen, weißen, weichen, bequemen Matte während die Hände von Evelyn über meinen Körper wandern. Die Druckpunkte schmerzen heftig, sehr heftig, obwohl sie mich nur ganz leicht berührt. Es schmerzt an den Beinen, Armen und am Schlimmsten am Nacken.


Evelyn sagt: Alles alter Ballast, den ich mit mir herumtrage und nicht loslassen kann. Darum auch der steife Kiefer und die Probleme beim Atmen. Der Grund? Sie meint, weil ich meinen Vater nicht zufriedenstellen kann, ich nie wirkliche Anerkennung bekomme habe. Ich muss daraufhin weinen. Mir laufen die Tränen das Gesicht hinunter. Das war mir so bisher nicht bewusst.


2012 November


Ende November ist mein letzter Arbeitstag. Ich fange am 1. Dezember in der neuen Firma an. Ob es das Richtige für mich ist? Irgendwie bin ich am Zweifeln, aber erstmal bin ich nur froh, dass ich weg bin. Ich habe den Sprung gewagt!


Aufstellung (Nov 2012)


Mein Anliegen: Ich will meine Zeit bei der Tagesmutter beleuchten und den möglichen sexuellen Missbrauch


Vorab als Erklärung: Zum damaligen Zeitpunkt in den Aufstellungen hat man noch das ganze Anliegen aufgestellt, d.h. eine Person repräsentiert den ganzen Satz. Der Therapeut macht dann Vorschläge, wen oder was man noch in die Aufstellung hinzunimmt.


Hintergrund für mein Anliegen: Meine Mutter hat immer Vollzeit gearbeitet. Sechs Wochen nach meiner Geburt war ich bereits bei einer Tagesmutter, die gleich nebenan wohnte. Als ich 3 Jahre alt war kam ich ganztags in den Kindergarten. Ich kann mich an kaum etwas erinnern aus dieser Zeit. Nur, dass meine Mutter ein schlechtes Gewissen hatte. So sagte sie es mir zu mindestens. Als ich einmal noch während der Schulzeit bei Siemens Leuchtenwerk in Traunreut in den Ferien arbeitete, traf ich eine Frau, die mich fragte, ob ich sie nicht wiedererkennen würde. Es stellte sich heraus, dass sie die Tochter der Tagesmutter ist. Mein Gefühl: Ich will NICHTS mit ihr zu tun haben! Ich weiß nicht weshalb, aber ich hatte ganz negative Gefühle ihr gegenüber und wollte nur weg von ihr.


Weshalb ich den möglichen sexuellen Missbrauch aufstellen möchte? Gleich als meine Tochter auf die Welt gekommen ist bekomme ich Flashbacks. Ich sehe Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder, in denen ihr etwas angetan wird. Es ist grauenhaft. Grauenhaft, diese Bilder im Kopf zu haben und grauenhaft, weil ich mich dadurch wie ein Täter an ihr fühle. Ich habe zeitweise das Gefühl, ich werde verrückt. Gleichzeitig weiß ich, dass diese Bilder aus meiner Seele kommen, es meine Erinnerungen sind, die nun jetzt durch die Geburt meiner Tochter reaktiviert werden. Hinzu kommt, dass ich seit meinem ersten Sexualverkehr unter Ausfluss leide. Alles Anzeichen von sexuellem Missbrauch? Ich bin mir nicht sicher, aber ich möchte es herausfinden.


Das Thema, das Anliegen – so kommt gleich zu Anfang in der Aufstellung heraus – ist zu groß. Ich will zu viel auf einmal wissen. Da ich mich nicht entscheiden kann, nehmen wir für den Teil in mir, der schwankt und auch - mal wieder – meine Mutter.


Der schwankende Teil muss sehr viel arbeiten („die Aufgabe ist wichtig“) und versucht, eine Brücke zu schlagen zwischen mir und meinem Anliegen und meiner Mutter. Es stellt sich heraus, dass man das nicht verbinden kann. Das ist eine Illusion. Es stellt sich die Frage, wer oder was der schwankende Teil ist. Mein schwankender Teil weiß auch gar nichts mit sich anzufangen, als ob seine Aufgabe erfüllt sei. Es ist schließlich sein raison d’être gewesen, schwankend zu sein.


Evelyn meint zum Schluss, dass dies ein ganz wichtiger Schritt gewesen war, denn die Aufgabe, die Brücke zu schlagen hat unheimlich viel Energie gebunden.




2013 – DAS JAHR DER ARBEITSLOSIGKEIT


2013 Januar


Ich weiß, dass ich mir in der nächsten Aufstellung meine Gefühle für einen Mann ansehen muss, mit dem ich nur sehr kurz zusammen war und den ich trotzdem und trotz allem einfach nicht vergessen kann. Immer wieder taucht Christian in meinen Gedanken auf. Es ist schon fast eine Obsession.


Aufstellung (Jan 2013)


Mein Anliegen: Es geht um Beziehung und Christian. Das Bedürfnis zu lieben mit allem Drum und Dran, ohne Angst oder Kontrolle


Ich fühle mich wohl mit und bei meinem Anliegen. Wir sind auf unserer Insel. Dabei tauchen zwei ganz wichtige Dinge auf: Ruhe und Vertrauen zu meinen Gefühlen.


Dann stellen wir Christian auf, um zu sehen, was sich dann tut. Das erste Gefühl ist: Sympathisch, angenehm. Aber meine Aufmerksamkeit rückt zu stark zu ihm und damit bin ich überhaupt nicht mehr bei mir. Die Gedanken, die ich mir um ihn mache, lassen mich immer mehr von mir wegdriften.


Seine Reaktion: „Netter Körper, aber sehr verkopft. Ich bin viel zu beschäftigt mit meiner Arbeit. Mein Leben ist ganz okay, so wie es ist. Da sind ab und zu Frauen und das passt so. Mehr Nähe zu Natalie? Auf keinen Fall.“


Ich will auch nicht mehr Nähe. Ich fühle mich viel wohler ohne die Ablenkung. Dauernd kümmere ich mich um die Männer, um deren Belange, aber was ist mit meinen?





	

	In der Aufstellung fühle ich sehr deutlich, dass es


um mich geht, dass ich mich erstmal um mich


kümmern muss, bevor ich nach einer neuen


Beziehung suche. Mir ist es so klar.

	





	∞

	Nur, sobald ich zu Hause bin, im Alltag bin,


vernebelt sich alles wieder. Ich bin so schnell


wieder in diesem brennenden Wunsch nach einer


Beziehung, dass ich meine Erkenntnisse aus der


Aufstellung so schnell vergesse, als hätte ich nie


eine Aufstellung gemacht.

	∞







2013 April


Firmenwechsel. Ein kurzer Ausflug in die Welt der Distribution. Aber ich bin nicht am richtigen Platz. Ich weiß nicht wieso, aber durch den Weggang von meiner vorherigen Firma erkenne ich auf einmal organisatorische Zusammenhänge ganz klar, sehe die Dynamiken zwischen den Mitarbeitern und sehe vor allem, dass ich dort nicht am richtigen Platz bin.


Ich bin offiziell arbeitslos und habe zum ersten Mal seit langem ein kurzes Glücksgefühl. Weil ich daheim bin und Zeit für mich habe und für meine Kinder. Endlich bin ich zu Hause, wenn sie von der Schule kommen. Ich kann ihnen zuhören, da sein, ohne woanders sein zu wollen, ohne, dass meine Gedanken immer gleich wegfliegen. Ich fühle mich gut. Aber sofort übernimmt mein Kopf wieder die Kontrolle. Die Frage kommt auf, ob der Pfad, den ich eingeschlagen habe richtig ist. Falle ich in ein Loch? Oder tut mir die Auszeit gut? Wie lange wird diese Auszeit dauern? Was ist meine Berufung? Lieber nicht darüber nachdenken. Angst macht sich breit.


Ich lese, lese, lese. Über das Finanzsystem, über Maria Gräfin von Döhnhoff, über Oskar Lafontaine, Alice Schwarzer, Simone de Beauvoir. Ich lese mich durch unsere Bücherei, vor allem durch die Biographien und sitze in unserer wundervollen Bücherei in Fürstenfeldbruck im Café, trinke Cappuccino, manchmal esse ich eine Kleinigkeit. Vor allem aber lese ich stundenlang. Das gleiche mache ich in München, im Hugendubel am Marienplatz. Ich genieße die Fahrt nach München und sitze auch dort im Café im obersten Stockwerk, in diesen wundervollen Ledersesseln, trinke, esse, sehe mir die Leute an und lese. Lernen, lernen, lernen. Biographien, die Frauenbewegung, die menschlichen Schicksale, Finanzsysteme. Wie tickt die Welt? Ich stöbere auf den politischen Internetseiten. Ein Tor öffnet sich, eine Tür zu all diesen Informationen auf der Welt. ARTE, wundervolles, tolles ARTE. Wie ich die Kochsendungen liebe und die Reisen der Sarah Wiener. Europa, Gegensätze, Verbundenheit. Schönheit der Natur, der Landschaften, des Essens, der Menschen.


Ich kann frühstücken, wann ich will, ich fahre nach München, wann ich will, ich fahre sehr viel mit dem Rad zum Ammersee. Und es macht mir immer weniger aus, dass ich diese Dinge alleine tue. Es wird langsam dunkel, die Vögel zwitschern und ich genieße es hier auf meinem Sofa zu sitzen und diese tolle Aussicht zu haben. Ich kann ins Bett gehen, wann ich will und aufstehen, wann ich will.


Das ist die wunderschöne Seite, die ich gerne mehr auskosten würde. Aber ich muss mich bewerben. Mit jeder Bewerbung kommt der Stress zurück. Stress, weil ich reihenweise Absagen erhalte, Stress, weil ich vielleicht doch eine Zusage bekommen könnte, Versorgungsangst. Finde ich einen Job? Wann finde ich einen Job? Welchen Job finde ich?


Was noch schlimmer ist: Jetzt merke ich erst, wie sehr mir die alte Firma und die vielen Jahre in der IT-Industrie in den Knochen stecken. Schlimmer, als ich es je für möglich gehalten habe. Immer höher, schneller, weiter! Ich kann körperlich nicht mehr. Aber noch schlimmer sind die Gedanken. Es ist, als wenn ich mich nicht mehr fühlen könnte! Als wenn alles überlagert wäre von dieser amerikanischen Wettkampfmaschinerie. Erst jetzt, nach meinem Weggang, spüre ich, was diese Arbeit physisch und psychisch mit mir gemacht hat. Wie wenig sie mit mir als Mensch zu tun hatte, wie sehr ich mich von mir selbst abgeschnitten habe. Ich fühle mich als wäre ich krank.


Aufstellung (April 2013)


Anliegen: Ich möchte wieder Freude im Beruf finden


Das Resultat: Ich muss mir Zeit lassen und den Sommer genießen. Es wäre wahrscheinlich ein kreativer Beruf. Ich könnte ja die Zeit nutzen, um mich umzuhören, umzusehen, vielleicht Praktika machen.


2013 Mai


Mai: Eine Woche Fitness mit Claudia. Genial! Die Bewegung, jeden Tag an der frischen Luft sein, tut mir so gut. Juni, Kurzreise ins wunderschöne Prag. Juli: Seminar über Träume und deren Bedeutung. Ein Wochenende mit Ortrud Grön an den Osterseen in der wunderschönen Lauterbacher Mühle. Was für ein traumhafter Ort! Was für ein wunderschönes Seminar. Es fühlt sich an, als ob ich ein neues Tor durchschreite. Ich bin überwältigt von den Einblicken in die Welt der Träume, von der Bedeutung der Traumsymbole. Ich bin fasziniert von Ortrud Grön, ihrem scharfen Verstand und ihrem unglaublichen Humor. Ich hatte ihre Biographie in meiner Bücherei gefunden, gleich im Erdgeschoß bei den Biographien. Das war ein Geschenk, ein Geschenk des Himmels.


Bewerbungstraining Job-Center. Ein Trainer fragt mich, ob ich kreativ wäre? Er hat mir ein Buch mitgebracht, bei dem es um Berufswünsche geht. Tja, die Frage nach dem Beruf... Es ist nicht das erste Mal, dass ich das Wort Kreativität höre. Auch im Traumseminar kommt das Thema auf, auch in der letzten Aufstellung bei Evelyn. Weißt heißt Kreativität jedoch? Muss ich dafür eine lange und kostspielige Ausbildung machen? Das möchte ich nicht.


Wir haben uns unsere Videos angesehen im Bewerbungstraining und...ich fand mich gut. War sogar richtig aufgeregt, als ich mein Video sah! Wir haben auch am Bewerbungsgespräch weitergearbeitet. Ich war vorher unheimlich nervös gewesen, aber als es dann losgeht, läuft alles ganz natürlich ab. Bin nur kurz an der Frage – wo sehen Sie sich in fünf Jahren – hängengeblieben. Ich bekomme so viel positives Feedback von allen Teilnehmern, inklusive der Leiterin. Ich habe mit Allem gerechnet, nur nicht damit. Unsere Leiterin sagt zu mir: „Es gibt nichts zu sagen. Du bist zu gut. Das wird der Grund sein, weshalb du Probleme mit deinen Chefs hast.“ Das kann ich nicht glauben. Das kann überhaupt nicht sein. Ich kann damit nicht gemeint sein. Ich bin bestimmt nicht zu gut! Eher das Gegenteil.


2013 August


Aufstellung (Aug 2013)


Anliegen: Was hindert mich daran, einen Job zu finden?


Das Anliegen steht auf wackeligem Untergrund, uns beiden ist schwindelig. Da ist kein Kontakt da. Ich weiß nicht wie, aber ich kann mein Anliegen von „der Insel“ herunterholen. Aber etwas steht im Weg. Es ist die Selbstsucht, sagt Evelyn. Selbstsucht? Aber das kenne ich nicht von mir.
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